
Der kleine —  Freitag, 2. September 2011  35

Kultur

Interview: Thomas Allenbach

Christian Iseli, Sie haben bisher in 
Ihren Filmen gesellschaftliche, 
historische, politische Themen 
verhandelt. Was bewog Sie zu 
 diesem sehr persönlichen Werk?
Ich dachte zunächst gar nicht an einen 
Film. Am Anfang war das ein privates 
Projekt zusammen mit meiner Mutter. 
Wir schrieben gemeinsam ihre Lebens-
geschichte auf und machten daraus ein 
Buch zu ihrem 90. Geburtstag. Auslöser 
war der Tod meines Vaters. Auf einmal 
war die Lebenserfahrung eines Men-
schen einfach weg, und man konnte 
nicht mehr nachfragen. Ich wollte es mit 
der Mutter anders halten.

Im Film kann man beobachten, wie 
Ihre Mutter das Geheimnis ihres 
Lebens lüftet: dass sie während der 
Kriegsjahre als ledige Frau heimlich 
schwanger war. Weshalb hat sie 
zuvor nie darüber gesprochen?
Das hat wohl mit der Verschwiegenheit 
des Vaters zu tun, die sie stets respek-
tiert hat. Erst nach dessen Tod nahm sie 
sich die Freiheit, ihre Wahrheit zu erzäh-
len. Dabei blieb sie aber immer sehr 
kontrolliert: Sie erzählt ja nur, was sie 
wirklich erzählen will. Und sie tut dies 
mit fast schon dramaturgischem Ge-
schick, indem sie die Informationen nur 
Schritt für Schritt preisgibt. Ich begreife 
erst beim wiederholten Nachfragen, 
dass es sich off enbar um einen bisher 
 tabuisierten Teil unserer Familienge-
schichte handeln muss.

Sie haben nach dem 90. Geburtstag 
der Mutter weitergefilmt. Weshalb 
zeigen Sie auch die endlose 
 Einsamkeit ihrer letzten Lebens-
tage im Altersheim?
Das ist einer der entscheidenden 
Punkte, die diesen Film von einem Ho-
memovie unterscheiden: Ich blende 
nicht aus, wenn es schwierig und 
schmerzhaft wird. Das Sterben meiner 
Mutter war für mich emotional von zen-
traler Bedeutung. Und auch wenn es 
während des Filmschnitts schmerzhaft 
war, diese Szenen zu sehen, hätte ich 
mir nicht vorstellen können, sie nicht 
zu zeigen. Ich wollte die Geschichte 
meiner Mutter bis zum Ende erzählen.

Wie hat eigentlich Ihre Mutter die 
Dreharbeiten im Altersheim er-
lebt?
Ich hatte die Kamera in ihrem Zimmer 

deponiert. Wenn wir Lust hatten, nah-
men wir sie hervor und filmten. So-
lange die Mutter bei Kräften war, hatten 
wir beide Spass daran. Unser gemeinsa-
mes Projekt hat die Besuche im Alters-
heim, die ja sonst häufig steif und auch 
hilflos sind, ungemein belebt.

Wann entschlossen Sie sich, aus 
dem zunächst privaten Projekt 
doch einen Kinofilm zu machen?
Ich gewann den Eindruck, dass meine 
persönliche Auseinandersetzung eine 
weitere Öffentlichkeit interessieren 
kann, weil sich darin allgemeine gesell-
schaftliche Phänomene zeigen. Durch 
die Überalterung unserer Gesellschaft 
sind viele Menschen mit fundamenta-
len Fragen konfrontiert: der Verlust der 
Selbstständigkeit, der Übergang in ein 
Heim, der Tod eines Partners oder das 
nahe Lebensende. Davon sind nicht nur 
die alten Menschen betroffen, sondern 
insbesondere auch ihre Kinder und de-
ren Familien. Die erzählte Geschichte 
meiner Eltern steht zudem auch stell-
vertretend für die Geschichte und die 
Mentalität der Aktivdienstgeneration. 
Eine Generation, die unterdessen am 
Aussterben ist, deren Mythen aber 
durchaus noch nachwirken.

Eine weitere Dimension erhält Ihr 
Film durch Ihre Gedanken zu 
 Themen wie Erinnerung, Fotogra-
fie, Erzählung. Weshalb war Ihnen 
dieser reflexive Teil wichtig?

Meine Reflexionen ergeben sich aus der 
Auseinandersetzung mit dem Thema: 
Erinnerungen, Erzählungen, Fotogra-
fien sind von zentraler Bedeutung, 
wenn man sich mit der Geschichte der 
Eltern befasst. Und wer dies tut, wird 
bemerken, dass Erinnerungen die Form 
von Erzählungen annehmen und
deshalb stets mehr oder weniger kons-
truiert sind.

«Das Album meiner Mutter» steht in 
der Tradition des Essayfi lms, wie 
ihn etwa Chris Marker geprägt hat. 
War er Ihnen ein Vorbild?
Ich mag essayistische Filme sehr gern. 
Was mich bei Chris Marker fasziniert, 
ist das komplexe Spiel mit Text und 
Bild. Darin ist auch Harun Farocki ein 
absoluter Meister, auch im zyklischen 
Erzählen, das mir in meinem Film, in 

diesen Kreisbewegungen um das Ge-
heimnis der Mutter, sehr wichtig war.

In Ihren Überlegungen zum Wesen 
der Fotografi e klingen die Gedanken 
von Roland Barthes an. Haben Sie 
deshalb ein Zitat von ihm – «Das 
 Kinderfoto meiner Mutter vor Augen, 
sage ich mir: Sie wird sterben . . .» – 
an den Anfang des Films gestellt?
Um Roland Barthes kommt man kaum 
herum, wenn man sich mit Fotografie 
befasst. Besonders faszinierend war für 
mich, dass Barthes sein Werk über die 
Fotografie ausgerechnet nach dem Tod 
seiner Mutter geschrieben hat. Das  Zitat 
steht zudem auch deshalb am Anfang, 
weil ich damit signalisieren will, dass es 
sich um einen reflexiven Film handelt, 
damit man ihn von Anfang an richtig 
«liest».

Sie charakterisieren Ihren Film 
treff end auch als «autobiografi sches 
Familienporträt». Hatten Sie nie 
Bedenken, sich selber derart zu 
exponieren, etwa in den Szenen mit 
Ihrer sterbenden Mutter?
Bedenken und Zweifel sind ein konstan-
ter Begleiter kreativer Arbeit. Man darf 
aber nicht vergessen: Wenn man in 
einem Film vor der Kamera agiert, bei 
dem man selber Autor und Cutter ist, 
dann hat man ja die vollständige Kont-
rolle. Man entscheidet, was im Film ist 
und was nicht. Mit dieser Gewissheit ist 
man beim Drehen sehr ruhig.

«Ich blende nicht aus, wenn es schwierig wird»
Der Berner Christian Iseli erzählt in seinem autobiografi schen Familienporträt «Das Album meiner Mutter» die Lebensgeschichte 
seiner Mutter und denkt über die Erinnerung nach. Im Gespräch erklärt er, wie aus einem privaten Projekt ein Kinofi lm wurde.

«Das Kinderfoto meiner Mutter vor Augen, sage ich mir: Sie wird sterben. . .»: Christian Iseli betrachtet mit seiner Mutter die Bilder ihres Lebens. Foto: zvg

Zur Person
Christian Iseli, 1957 in Ueten-
dorf bei Thun geboren, ist 
Filmemacher und Dozent im 
Fachbereich Film der Zürcher 
Hochschule der Künste. Seine 
wichtigsten Filme: «Le terro-
riste suisse» (1988), «Grau-
holz» (1991), Der Stand der 
Bauern» (1995).

Wie verlässlich sind Erinnerungen? 
Wann und wie werden sie zu Erzählun-
gen? Wie sehr sind diese konstruiert? 
Wie gehen wir mit der Endlichkeit unse-
rer Eltern um? Es sind universelle Fra-
gen, die Christian Iseli in seinem über-
zeugend gestalteten Dokumentarfi lm 
auf kluge und zugleich zugängliche, ver-
ständliche Art aufwirft. Mit dem Blick 
des Historikers spiegelt Iseli in der Ge-
schichte seiner Eltern Fritz Iseli (1917–
2003) und Marie Iseli-Stettler (1914–
2008) zudem die Geschichte der Aktiv-
dienstgeneration. Herzstück des Films 
aber sind Iselis Begegnungen mit der 
Mutter, die vor der Kamera zur Verblüf-
fung des Sohnes ein lange gehütetes Ge-
heimnis preisgibt. In erster Linie ist «Das 
Album meiner Muter» deshalb ein Werk 
von intimer Nähe: Es ist der berührende 
Film eines Sohnes, der Abschied nimmt 

von seiner Mutter. Und der sich dabei 
neu, aber stets kritisch, auf das Milieu 
und die Werte seiner Eltern einlässt. 

Als Vorfi lm zu Iselis autobiografi schem 
Film läuft «Ich» von David Fonjallaz – ein 
Titel, der passt. Der Berner Fonjallaz hat 
mit Stefan Suske und Grazia Pergoletti in 
den Hauptrollen die gleichnamige Kurz-
geschichte von Arthur Schnitzler über-
zeugend umgesetzt. Suske spielt einen 
Mann, dessen Welt an jenem Sonntag zer-
bricht, da ihm im Park ein Schild mit dem 
Hinweis «Park» auff ällt. In seinem Bemü-
hen, von nun alles zu benennen, um Miss-
verständnisse zu eliminieren, kommt ihm 
die Wirklichkeit abhanden. (all)

«Das Album meiner Mutter» (mit «Ich»
als Vorfi lm) läuft im Kino Kunstmuseum. 
Premiere in Anwesenheit von Christian 
Iseli: Morgen Samstag, 18.30 Uhr.

«Das Album meiner Mutter» und der Vorfi lm «Ich»

Universell und persönlich

Uwe Schönbeck und Stefan 
Suske hauchen an der Effi  n-
gerstrasse Patrick Süskinds 
Bühnenhit «Der Kontrabass» 
von 1982 neues Leben ein.

Charles Linsmayer
Drei Jahre, bevor er mit «Das Parfüm» 
den meistverkauften deutschen Roman 
der Nachkriegszeit schuf, landete Pat-
rick Süskind einen spektakulären Büh-
nenhit. 1984/85 wurde sein «Kontra-
bass» über 500-mal aufgeführt, und von 
1983 bis 2009 ging Hubert Kronlachner 
mit dem Monolog auf eine Tournee, 
während der er die Inszenierung des 
Schauspielhauses Zürich 600-mal auf-
führte – nicht zuletzt auch in Bern, wo 
damit 1999 die vierte Saison des Thea-
ters an der Effi  ngerstrasse eröff net 
wurde.

Zwölf Jahre später ist «Der Kontra-
bass» auf der gleichen Bühne erneut zu 
sehen, und wer bei der Premiere am 
Mittwochabend dabei war, erlebte nicht 

die Wiederaufnahme eines in die Jahre 
gekommenen Stücks, sondern das, was 
ein inspirierter Regisseur wie Stefan 
Suske mit einem meisterlichen Komö-
dianten wie Uwe Schönbeck daraus zu 
machen vermag.

Ohne Übertreibung
Schönbeck hat es nicht nötig, die Rolle 
mit übertriebener Theatralik oder ex-
zentrischem Chargieren aufzuplustern. 
Er schlüpft in den drei Wänden, aus 
denen Peter Aeschbacher ein banal-
langweiliges Dutzendzimmer montiert 
hat, ganz selbstverständlich in die Rolle 
dieses mal euphorischen, mal frustrier-
ten Musikers, dessen ganze verknorzte 
Existenz um einen Kontrabass kreist, 
der wie eine zweite, dominante Figur 
auf der Bühne herumsteht und -liegt. 
Man glaubt diesem Kontrabassisten 
ebenso aufs Wort, wenn er schmunzelnd 
von seinen «geheimsten Freuden» er-
zählt – wenn das Orchester einfach über 
den Dirigenten hinwegspielt –, wie wenn 
er darüber klagt, dass der selbstherrli-
che Kontrabass sein Liebesleben torpe-

diert habe: «Ich habe seit zwei Jahren 
keine Frau mehr, und schuld ist er. Wer-
den wir intim, guckt er zu . . .»

Schönbeck gibt nicht nur die heim-
tückisch-doppelbödige Rollenprosa so 
überzeugend und selbstverständlich 
wieder, als seien ihm die Worte spontan 
eingefallen. Mindestens so imponierend 
ist seine Körpersprache, an der seine 
ganze massige Erscheinung ganz direkt 
beteiligt ist, die aber im Spiel der Hände, 
die auch dann ein Instrument zu spielen 
scheinen, wenn der Kontrabass in der 
Ecke steht, ihren stärksten Ausdruck 
findet. 

Steigerung ins Depressive
Packend ist auch die Steigerung, die in 
den langen Monolog eingebaut ist und 
die damit zusammenhängt, dass der 
Musiker seinen «wahnsinnigen Flüssig-
keitsverlust» immer exzessiver be-
kämpft und mit der Anzahl geleerter 
Bierflaschen auch die Leidenschaftlich-
keit des Vortrags zunimmt. Überhaupt 
ist eine deutliche Zäsur an jenem Punkt 
auszumachen, an dem der Bassist, 

durch die Erkenntnisse der «Psücho-
analüüse» angestachelt, vom Lob des 
Kontra basses zu einer Hasstirade auf 
das Instrument übergeht, das ihm nun 
als «grauenhafter Dreckskasten» vor-
kommt, für den kein anständiger Kom-
ponist etwas schreiben würde. 

Eine tragische Figur
Schönbecks Darstellung erschöpft sich 
aber nicht im Komischen und Humoris-
tischen. Vor allem dann, wenn die Liebe 
zur Sopranistin Sarah angesprochen ist 
– der er sich nicht zu nähern wagt, ob-
wohl er schier durchdreht vor Eifer-
sucht –, wird hinter der lächerlichen 
und kuriosen Figur des Bassisten auf be-
rührende Weise eine tragische geschei-
terte Existenz erahnbar, steht eine jener 
unvergesslichen Figuren auf der Bühne, 
bei denen wir nicht endgültig sagen 
können, ob wir über sie lachen oder 
weinen sollen. 

Weitere Vorstellungen im Theater an der 
Effi  ngerstrasse bis 27. September. 
Infos: www.dastheater-effi  ngerstr.ch.

Witzig, berührend, kein bisschen verstaubt
Thuner Seespiele
74 000 Zuschauer sahen 
«Gotthelf – das Musical»
In den ersten neun Jahren ihres Be-
stehens feiern die Thuner Seespiele mit 
ihren Eigenproduktionen die grössten 
Erfolge. «Gotthelf – das Musical» (Der-
niere am 31. August) zog insgesamt rund 
74 000 Zuschauer an. Damit liegt «Gott-
helf» auf Platz 2 nach «Dällebach Kari», 
für den insgesamt 76 000 Zuschauerin-
nen und Zuschauer an die Seebühne 
reisten. (klb)

Nachruf
Die Schauspielerin Rosel Zech 
ist gestorben
Die deutsche Schauspielerin Rosel Zech 
ist 69-jährig in Berlin gestorben. Die 
Film- und Theaterschauspielerin wurde 
einem breiten Publikum 1982 als Haupt-
darstellerin in Rainer Werner Fassbin-
ders «Die Sehnsucht der Veronika Voss» 
bekannt. Zuletzt spielte sie in der ARD-
Serie «Um Himmels Willen» die Mutter 
Oberin, musste dann aber wegen ihrer 
Krankheit eine Auszeit nehmen. (sda)
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